[image: Cover]
Leseprobe zu:
Ida Frenzel
Miststück
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Die Frau in der [...]

            	Miststück [Teil 1]

            	Miststück [Teil 2]

         

      

   
An diesem Morgen beschloß Philomena, geborene Maierl, verheiratete Kattelmann, ein neues Leben zu beginnen. Nicht, daß dies zum ersten Mal passiert wäre, weiß Gott nicht. Aber noch nie war es Philly – wie ihre Freunde sie nannten, seit wieder einmal eine Welle der Amerika-Begeisterung über dieses Land geschwappt war – so verzweifelt ernst damit. Sie wollte, so schwor sie sich, von nun an regelmäßig einen wirklich guten Friseur aufsuchen, ihre Kleider in teuren Läden kaufen. Werner, ihr Mann, sollte stolz auf sie sein. Sie würde sich eisern kontrollieren und ihm nicht mehr vor anderen ins Wort fallen oder ihn gar lächerlich machen.
Vor allem aber wollte sie sich Unterwäsche kaufen. Quatsch, Unterwäsche: Dessous, die diesen Namen wirklich verdienten, raffiniert geschnitten mit Spitzen in Schwarz und Rot – Weiß mußte natürlich auch sein. Aber auf keinen Fall dicke Baumwolle, sondern alles nur vom Feinsten. Werner sollten die Augen übergehen. So hoffte sie zumindest. Er sollte ihren Anblick in diesen sündigen Fetzen den lieben langen Tag nicht aus dem Kopf bekommen und es am Abend schier nicht erwarten können, nach Hause und damit in ihre wartenden Arme zu kommen.
Dann, so sagte sie sich, würde er diese Galeere, die sich Anwaltskanzlei nannte, zumindest ab und zu etwas zeitiger verlassen. Denn zur Zeit beschränkte sich Werners Beitrag zum Familien- und Eheleben auf die uneingeschränkte Vollmacht über sein Gehaltskonto, was in Philomenas Fall ungefährlich war, denn sie war sparsam erzogen worden, und das legt man in ein paar Jahrzehnten nicht ab. Was ihr Sexualleben betraf, so hatte es sich in den letzten Monaten auf flüchtige Küsse reduziert. Anfangs kam ihr dies gar nicht so ungelegen, mittlerweile wurde sie aber zunehmend nervöser. Wenn sie es sich recht überlegte, so war es vor allem der große Stapel schmutziger Wäsche, der sie regelmäßig daran erinnerte, verheiratet zu sein.
Sie schlüpfte zurück unter die warme Bettdecke und schloß die Augen. Die Faulenzerei konnte sie sich heute leisten. Werner war bereits im Büro, und ihre Tochter Annabelle verbrachte ein verlängertes Wochenende bei einer Freundin. Philomena verscheuchte die Gedanken an die unerfreuliche Realität und malte sich statt dessen aus, wie Werner und sie für ein Wochenende nach Rom fliegen und sich in einem luxuriösen Hotel einmieten würden.
Nein, Rom war schlecht, denn ihr Mann traute den Italienern nicht über den Weg. Er hielt alle für potentielle Ganoven, ständig bereit, ihn übers Ohr zu hauen. Nein, Italien war nichts, aber das Tessin vielleicht. Die Schweiz kam Werners Vorstellung von Seriosität sehr entgegen. Tessin war gut, sehr gut. Das südliche Flair, blaues Wasser, die Berge und romantische Restaurants würden ihrer Liebe guttun, sie würden das Feuer wieder entfachen, das seit einem Jahr nur noch vor sich hinglimmte. Vielleicht war es – von ihnen beiden unbemerkt – ja schon längst erloschen. Philomena spürte jenes unbehagliche Gefühl wieder, das sie in letzter Zeit immer öfter überfiel. Etwas, das sich schwer auf ihr Herz legte und sich nur mit vielen Gläsern Wein wieder verscheuchen ließ. Und wenn schon, versuchte sie sich zu beruhigen, es konnte alles wieder werden wie früher, wenn sie sich nur ein bißchen Mühe gab.
Das Telefon riß sie aus ihren Gedanken. Mißmutig stand sie auf, überzeugt davon, gleich das pubertäre Kichern irgendeiner von Annabelles Schulfreundinnen im Ohr zu haben.
»Ich bin’s. Hast du meinen grauen Anzug aus der Reinigung geholt?«
Es war Werner, und er war unüberhörbar schlecht gelaunt. Hatte sie natürlich nicht. Wie denn auch, sie war ja gerade erst aufgestanden.
»Wollte ich gerade machen«, log sie.
Werner seufzte hörbar ins Telefon: »Vergiß es bloß nicht. Ich kann heute abend schließlich nicht in Jeans und T-Shirt aufs Podium. Kann ich mich darauf verlassen, Philly?«
Jetzt war es an ihr, genervt zu sein: »Ich hoffe, ich werde diese Aufgabe intellektuell bewältigen«, sagte sie spitz. Er ging nicht darauf ein.
»Also, bis heute abend. Ich komme gegen sechs heim.« Er legte auf.
Philomena knallte den Hörer auf die Gabel. Was bildete er sich eigentlich ein, sie wie ein begriffsstutziges Kind zu behandeln? Sie verstand die ganze Aufregung ohnehin nicht. Werners Kleiderschrank hing voller Anzüge in sämtlichen Grauschattierungen, die sich die Modebranche jemals ausgedacht hatte. Heute war ein wichtiger Abend für ihn, schön und gut. Die Konservativen wollten ihn offiziell zu ihrem Bürgermeisterkandidaten machen. Und wenn schon? Die Entscheidung würde wohl kaum an einer nur für Eingeweihte sichtbaren Grau-Nuance liegen.
Sie wollte gerade das Haus mit Ziel Reinigung verlassen, als das Telefon erneut schellte. »Hallo, Dornröschen, hab ich dich geweckt?« fragte eine Stimme, die sich nicht einmal die Mühe machte, auch nur den Hauch von Bedauern auszudrücken. »Philly, ich muß dich unbedingt treffen, möglichst schnell.«
Philomena holte tief Luft. Ihre Freundin Claudia hatte so ein Talent, sie immer dann unbedingt sprechen zu müssen, wenn es ihr gerade überhaupt nicht in den Kram paßte, sie aber andererseits keine schlüssige Ausrede parat hatte. Es war ohnehin schwierig genug, Entschuldigungen zu finden, die Claudia akzeptieren würde, geschweige denn, sie von irgend etwas abzubringen, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte.
»Ich habe heute wirklich sehr wenig Zeit …«
»Aber natürlich hat die Frau eines so wichtigen Mannes keine Zeit.« Blanker Hohn schlug Philomena entgegen, dann fuhr Claudia eindringlich fort: »Es ist wirklich wichtig. Wieso bist du überhaupt zu Hause, bist du krank?«
»Freier Tag.« Philomena hörte ihre eigene Stimme und wußte instinktiv, daß dies die Kapitulation war.
»Na also, treffen wir uns um zehn im Café König, geht das?«
Sie hat es wieder einmal geschafft, dachte Philomena mit einer Mischung aus Ärger und Resignation.
»Lieber am Nachmittag, gegen vier. Worum geht’s denn?«
Claudia hatte es auf einmal sehr eilig. »Sag ich dir später, ich muß jetzt Kira vom Kindergarten abholen. Also, bis vier Uhr. Tschüssiii.«
Philomena haßte das Wort, auch wenn es aus dem Mund ihrer besten Freundin kam. »Tschüssi«, das klang albern wie Kindersprache. Dort, wo sie geboren wurde, grüßten sich die Menschen mit »servus«. Servus klang ehrlich, ungekünstelt und erdverbunden.
»Servus«, sagte sie ins Telefon, »servus.«
 
Philomena hatte den Modeladen »Agnes L.« schon zweimal umrundet. Sie hatte zwischen den Kostümen von Jil Sander, Versace und Montana das Innere des Raumes auszuspähen versucht wie feindliches Gebiet, auf das es galt, vorbereitet zu sein. »In der Kälte zu frieren gibt nur eine rote Nase und macht die Sache auch nicht besser«, sprach sie sich selbst Mut zu und öffnete beherzt die Tür. Mit ähnlichem Respekt mochten in früheren Zeiten reuige Sünder eine Kirche betreten haben, heute gingen Frauen mit solchen Gefühlen in exklusive Modegeschäfte. Was für eine Welt, dachte Philomena bitter.
»Kann ich Ihnen helfen?« Eine Verkäuferin – falsch, ein Topmodel, das zufällig in die Rolle einer Verkäuferin geschlüpft war – sprach diese Worte mit herablassender Freundlichkeit.
»Ja, ich, hmm, also ich suche etwas für eine festliche Gelegenheit.«
Das Mädchen nickte beflissen: »Wie festlich, eine Hochzeit?«
»Nein«, stammelte Philomena, »einfach so ein Abend …« Wie sollte sie diesem einen Meter achtzig großen, höchstens zwanzig Jahre alten Geschöpf erklären, daß ihr Ehemann die größten Chancen hatte, der neue Bürgermeister der Stadt zu werden? Heute abend würde sich alles entscheiden; die Lokalpresse würde vertreten sein, und es gab sicher ein Foto. Womöglich mit ihr. Nicht, daß Philomena versessen darauf gewesen wäre, ihr Konterfei in der Zeitung wiederzufinden. Daran lag ihr nichts. Aber wenn schon, dann wollte sie wenigstens gut dabei wegkommen. Die Leute sollten denken »Was für ein hübsches Paar!« und nicht »Was findet denn der attraktive Mann an dieser Frau?« Denn Philomena hatte das mitunter sehr schwer zu ertragende Glück, mit einem Mann verheiratet zu sein, der auch nach zwei schlaflosen Nächten und mit Grippe noch immer wirkte wie frisch der Modezeitschrift entsprungen. Während sie nur einmal nach Mitternacht ins Bett gehen oder sich einen Schnupfen eingefangen haben mußte und schon aussah wie das nackte Elend. Wie sollte sie dieser sprechenden Barbie-Puppe klarmachen, daß sich solche Dinge zunehmend schwieriger gestalteten, wenn man sich auf die Vierzig zu bewegte? Und nur das der Grund war, warum Frauen wie Philomena ihre Füße in einen Laden wie diesen setzten?
Das Model war dazu übergegangen, Kleider anzuschleppen und sie vor Philomena auf dem Marmortisch auszubreiten. »Kostüm ist natürlich ein Thema, damit liegt man immer richtig und ist vor allem nie ›overdressed‹.« Es hörte sich aus ihrem Munde an wie ein Leitspruch für richtiges Leben. Sie sah Philomena herausfordernd an, so als erwarte sie, daß diese Block und Bleistift aus ihrer Tasche ziehen und mitschreiben würde: »Merksatz Nummer eins für die gutgekleidete Frau: Sei nie ›overdressed‹!«
Wie sich im Laufe des Gespräches herausstellen sollte, waren auch Farben und vor allem die Knielänge »ein ganz großes Thema« in dieser Saison. Für mich ist der Preis das größte Thema, dachte Philomena. Ihr wurde beim Anblick der kleinen Anhänger mit den dezent darauf gestempelten Zahlen fast schwindelig. Schließlich entschied sie sich für ein zweiteiliges dunkelblaues Kleid mit einem langgezogenen weißen Kragen (beides überhaupt kein Thema). Es machte sie jünger als die strengen Kostüme, fand sie, und das wog schwerer als die Gefahr, einen Abend lang »overdressed« zu sein. Der Spaß kostete sie achthundert Mark und war beileibe noch nicht das Teuerste, was der Laden zu bieten hatte. Sie nahm sich fest vor, den Kassenzettel zu Hause sofort zu vernichten. Auf keinen Fall durfte er ihrer Tochter in die Hände fallen. Annabelle würde sonst bei jedem Hundertmarkrock, den sie sich in den Kopf gesetzt hatte, sofort ins Spiel bringen, was das für ein Klacks war, verglichen mit den Beträgen, die ihre Mutter für Kleider auszugeben imstande war.
»Was für Schuhe werden Sie dazu tragen?« fragte das Mädchen, während es die Kleidungsstücke vorsichtig wie rohe Eier in eine überdimensionale Papiertüte hievte.
»Tja, ich weiß nicht so recht.«
»Auf jeden Fall ›high heels‹«, kurzer abschätziger Blick, »bei Ihrer Größe sowieso.« Philomena hatte ihre ein Meter fünfundsechzig immer für eine passable Größe gehalten, sie sah die Verkäuferin entsetzt an.
»Schauen Sie doch mal bei Roberto vorbei«, fuhr die unbeeindruckt fort, »ist nicht ganz billig, aber es lohnt sich. Bei Schuhen sollte man nicht sparen.« Wo sollte man nach Ansicht ihres Gegenübers wohl sparen, überlegte Philomena. Beim Essen vielleicht oder bei der Wohnung. Ein Zimmer reichte, es mußte nur groß genug sein, damit Stöckelschuhe und teure Fummel fachgerecht verstaut werden konnten. Ansonsten war die Wohnung sicher kein Thema.
 
Claudia war nicht zu übersehen. Sie hatte ihr dunkles Prachthaar mit einem bunten Band umschlungen und zu einem kunstvollen Gebilde aufgetürmt. Die Farben im Tuch kämpften auf faszinierende Weise gegen die des Pullovers und die monströsen Klunker an, die ihr von den Ohren fast bis an die Schultern reichten. Kein normaler Mensch wäre auf die Idee gekommen, solche Töne miteinander zu kombinieren. Claudia tat es – und sah gut damit aus. Das mußte ihr Philomena wieder einmal neidlos zugestehen. Claudia deutete eine Winkbewegung an, während sich Philomena mit ihren vielen Einkaufstaschen zwischen Tischen und Stühlen einen Weg zu bahnen versuchte. Das Café war proppenvoll und der Platz zwischen zeitungslesenden und plaudernden Gästen viel zu eng für die sperrigen Tüten. Blöde Idee, sich ausgerechnet hier zu treffen, dachte Philomena.
»Voll hier, was?« grinste ihr Claudia entgegen. Eine Antwort wartete sie erst gar nicht ab. »Donnerwetter«, entfuhr es ihr statt dessen beim Anblick der »Agnes L.«- und »Da Roberto«-Tüten. »Das Beste ist uns wohl gerade gut genug. Hast du eine Verabredung mit Robert Redford, oder was ist los?«
Philomena war es sichtlich peinlich, daß das Gespräch in diese Richtung laufen sollte. Sie hatte keine Lust, vor Claudia die Beweggründe ihrer Luxus-Einkaufstour auszubreiten. Außerdem hatte sich auf dem Weg zum Café eine Art Katerstimmung in ihr breitgemacht. Angesichts der Tatsache, daß sie innerhalb von ein paar Stunden mehr als tausend Mark mit leichter Hand ausgegeben hatte. »Mach dir nichts vor«, sagte ihre innere Stimme, »eine Sharon Stone wirst du nie, soviel Geld kannst du gar nicht zum Fenster rauswerfen.«
»Ich wollte mir auch mal was gönnen«, versuchte sie sich gegenüber Claudia zu rechtfertigen. Doch die kannte ihre Freundin viel zu gut, um sich mit solchen Floskeln abspeisen zu lassen.
»Du bereitest dich wohl schon auf deine Rolle als First Lady vor?« Claudia zwinkerte verschwörerisch mit den Augen.
Philomena fügte sich in das Spielchen: »Okay, okay, ich gestehe, der Laden war ein Geheimtip von Hillary Clinton. Aber sag jetzt endlich, was es Wichtiges gibt. Ich hab nämlich nicht viel Zeit.«
»Schon gut, habe verstanden.« Claudia beugte sich über den Tisch zu ihrer Freundin. »Sie haben Ilse rausgeworfen.«
»Wer ist Ilse?«
»Ilse Lorenz, die Frauenbeauftragte.«
Claudia sah ihre Freundin durchdringend an. Philomena fühlte sich unbehaglich. Offensichtlich wurde von ihr jetzt eine größere Gefühlsregung erwartet. Doch das Bild der energischen Ilse Lorenz, die – positiv ausgedrückt – keinem Streit aus dem Weg ging, vermochte ihren Gefühlshaushalt nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, selbst wenn Ilse Lorenz jetzt ihren Schreibtisch im Rathaus räumen mußte.
Philomena zog erstaunt die Augenbrauen hoch: »Wieso denn das?«
»Weil sie zu gut war«, antwortete Claudia und lehnte sich wieder zurück, leicht enttäuscht, daß die Entrüstung ausgeblieben war.
»Soviel ich weiß, ist das nicht gerade ein Kündigungsgrund, also was war los?«
»Offiziell reden sie natürlich von knappen Finanzen und illoyalem Verhalten. Der wahre Grund ist, daß Ilse sich mit diesem Zuhältertypen von Sozialamtschef in die Haare gekriegt hat. Es stinkt ja zum Himmel, was dieser Kerl sich erlaubt. Das kann er nur, weil er mächtige Gönner hat, vor allem in der Partei, deren neuer Kronprinz dein Werner ist.«
Der letzte Satz klang scharf. Philomena beschloß, nicht darauf einzugehen. Sie hatte vom Gezänke zwischen der Frauenbeauftragten und dem Sozialamtsleiter Peter Glatt in der Zeitung gelesen. Ilse Lorenz warf Glatt vor, im Sozialamt würden Sozialhilfeempfänger, vor allem Frauen, nach Strich und Faden schikaniert. Sie hatte den Fall einer alleinerziehenden Mutter öffentlich gemacht, der die Unterstützung mit den Worten verweigert worden war, sie solle doch anschaffen gehen, wenn sie Geld brauche.
Daß Glatt nicht zimperlich war, wußten alle, selbst Philomena. Obwohl sie sowohl zu ihrem Beruf als Sozialpädagogin als auch zu ihrer Arbeit in der städtischen Erziehungsberatungsstelle ein sehr gespaltenes Verhältnis hatte und versuchte, alles, was damit verbunden war, schnell zu vergessen, sobald sie ihre fünfzehn Wochenstunden abgeleistet hatte. Jeder im Sozialbereich der Stadt Tätige wußte, daß der Amtsleiter alles tat, um die Ausgaben zu drücken, ohne Rücksicht auf Verluste. Doch die, die es am eigenen Leibe spürten, hatten keine Lobby und die anderen meist eine gute Ausrede. Die sogenannten Stadtväter und -mütter dachten an den Nachtragshaushalt und die Angestellten – so wie Philomena – an ihren Job.
Nicht so Ilse Lorenz, die mußte die Geschichte gleich ans Licht der Öffentlichkeit zerren. Diplomatie war wirklich nicht ihre Stärke. Das hätte sie sich denken können, daß es Ärger gab, wenn man einen mächtigen Mann wie Glatt herausforderte. Das war also die Quittung. »Hör zu«, begann Philomena, »das mit Ilse tut mir schrecklich leid. Aber ich seh nicht, was ich dabei tun kann …«
»Sehr viel«, unterbrach Claudia, »du kannst und sollst deinen Werner überzeugen, daß er die Sache wieder in Ordnung bringt. Sind ja schließlich seine Freunde, oder? Wenn er Verstand hat, tut er’s ohnehin. Sonst wird das nämlich ein ganz großer Wahlkampfschlager. Du weißt, die Freie Grüne Liste überlegt noch immer, ob sie eine Frau bringen soll.«
Philomena seufzte tief. Nervös rückte sie ihren Stuhl zurecht und stieß dabei eine der kunstvoll neben ihr auf dem Stuhl aufgetürmten Einkaufstüten um. Der Tascheninhalt fiel direkt auf Claudias Schoß.
»Ja, was haben wir denn da?« kicherte Claudia, während sie aus dem Gewirr mit spitzen Fingern einen Strapsgürtel herausfischte.
»Um Himmels willen«, Philomena blickte sich ängstlich um. Sahen schon alle zu? Doch die Gäste an den Nachbartischen waren viel zu beschäftigt, um sich um zwei mittelmäßig attraktive, nicht mehr ganz junge Frauen zu kümmern.
Claudia strahlte. Sie war einer der Menschen, die keine Gelegenheit, über Sex zu reden, ungenutzt verstreichen lassen: »Ich sehe, du hast dich bereits mit schlagenden Argumenten eingedeckt«, sagte sie, während sie die filigranen Einzelteile wieder zurück in die Tasche steckte, nicht ohne sie vorher eingehend begutachtet zu haben, inklusive Preisschild versteht sich. »Glaube mir, Philly, du wirst ihn überzeugen.«
Auf dem Nachhauseweg dachte Philomena darüber nach, wie sie Werner klarmachen sollte, daß die Kündigung von Ilse Lorenz wieder rückgängig gemacht werden mußte. Werner konnte die Frauenbeauftragte nicht ausstehen. Wenn es nur Frauen wie sie auf der Welt gäbe, wären alle Männer schwul, war einer seiner Lieblingssprüche, wenn die Rede auf Ilse Lorenz kam. Wann sollte sie das heikle Thema aufs Tapet bringen? Auf keinen Fall vor der Nominierung. Aber wann danach, vielleicht während er die vielen Häkchen ihres neuen Bustiers öffnete? Philomena mußte lächeln. Ilse Lorenz war sicher ein tolles Aphrodisiakum.
 
Werner war nervös, er würde es zwar nie zugeben, doch Philomena schnürte die Spannung zwischen ihnen fast die Luft ab. Sie fuhren im Auto zum Parteiabend. Dreimal hatte er zuvor seine Krawatte gewechselt. Ein schlechtes Zeichen. Normalerweise machte Werner nicht viel Aufhebens um seine Kleidung. Seiner Aufregung schrieb sie auch zu, daß er ihr neues Kleid überhaupt nicht bemerkt hatte. Typisch Mann, sagte sich Philomena, während sie ihn von der Seite betrachtete. Mit seinen fast schwarzen vollen Haaren und dem feingeschnittenen Gesicht hätte man ihn für einen Südfranzosen oder sogar einen Italiener halten mögen. Ausgerechnet Italiener. Philomena kicherte leise. Auf jeden Fall sieht er verdammt gut aus, stellte sie mit Genugtuung fest.
Das Lokal paßte zu dieser Partei. Groß, etwas protzig. Das Ganze lief wohl unter rustikal. Lieber Klotzen als Kleckern, und davon eher mehr als zuwenig. Das mochte das Motto der Gaststättenbesitzer sein, und es war wohl auch der Leitspruch der Politiker, die hier heute abend tagten. Für die Veranstaltung war der große Saal reserviert worden, man rechnete also mit einigem Andrang. Blasmusikfetzen drangen nach draußen. Serviererinnen im Dirndl liefen geschäftig umher.
An der Garderobe lehnte eine schöne blonde Frau, die gar nicht in diese krachlederne Umgebung passen wollte. An ihr war nichts zuviel oder gar billig. Sabine Mehrle, Werners junge Kollegin aus der Kanzlei. Philomena war verblüfft, sie hier zu sehen. Doch bevor sie sich einen Reim darauf machen konnte, sagte Werner: »Ich habe Sabine gebeten mitzukommen, damit du jemanden zum Reden hast. Und sie war so nett.« Das schlug dem Faß den Boden aus. Eine Tischnachbarin für sie, als ob er ihr nicht zutraute, einen Abend lang belanglose Gespräche mit irgendwelchen Parteimitgliedern zu führen. Hatte er Angst, daß sie vor Langeweile am Tisch einschlafen würde oder einen Grundsatzstreit über Atomkraftwerke oder die Unterstützung für alleinerziehende Mütter vom Zaun brach? Sie wußte nicht, was sie davon halten sollte. Hatte er Angst, sie würde ihn blamieren? Nun ja, sie war manchmal aufmüpfig, schön und gut. Erlaubte sich auch ab und zu einen Scherz auf seine Kosten. Aber doch nichts, was es gerechtfertigt hätte, ihr Sabine Mehrle als Anstandsdame vor die Nase zu setzen.
[...]
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